
Uta ist überglücklich, als sie die Zusage  

Kaiserin Giselas erhält, sie bei der Auf-

lösung ihrer Ehe mit dem ungeliebten  

Ekkehard zu unterstützen – um endlich 

seinen Bruder Hermann heiraten zu  

können. Doch als sie beide Ekkehards  

Einverständnis einholen wollen, über-

schlagen sich die Ereignisse. Hermann 

verschwindet spurlos, und ein Leichen-

fund scheint auf seinen Tod hinzuweisen. 

Ofenbar ließ sich Hermann in selbst- 

mörderischer Absicht von Wölfen zu  

Tode zerfeischen.

Als der Tote auf dem Schandacker außer-

halb der Stadt verscharrt wird, bricht Utas 

Welt zusammen. Doch bald kommen ihr 

Zweifel an Hermanns angeblichem Selbst-

mord, und sie macht sich auf die Suche 

nach der Wahrheit, die sie zu unkonven-

tionellen Mitteln greifen lässt …

Der zweite Teil der großen Saga um Uta 

von Ballenstedt und die Geschichte der 

Naumburger Kathedrale.

WÄRST DU BEREIT, 
FÜR DIE GROSSE LIEBE DEIN 

LEBENSWERK ZU RISKIEREN?

Naumburg im 11. Jahrhundert. Uta von Ballenstedt ist  

überglücklich: Nicht nur ist ihr Traum in Erfüllung gegangen  

und die Kathedrale von Naumburg vollendet worden, sie darf  

sich auch Hofnungen machen, endlich mit ihrem geliebten  

Hermann vereint zu leben. Doch dann verschwindet Hermann 

spurlos, und kurz darauf wird eine fast nicht mehr zu erkennende 

Leiche auf den Burghof gebracht, die Hermanns Kleider trägt.  

Für Uta bricht die Welt zusammen, und es kommt der Tag, an  

dem sie sich entscheiden muss: für den Kampf um ihre Liebe  

oder ihr Lebenswerk – die Kathedrale!

Eine einzigartige Reise in das deutsche Mittelalter und 

ein beeindruckender Roman über die schönste Frau ihrer Zeit.
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Vorwort

Während wir an »Die Herrin der Kathedrale« schrieben, hatten 
wir lange nicht den Vorsatz, die Geschichte der Uta von  Ballenstedt 
über die Kathedralweihe hinaus zu erzählen. Und nun halten Sie 
doch einen weiteren Roman um »die schönste Frau des Mittel-
alters« in den Händen.

Erst bei der Überarbeitung des letzten Kapitels kam uns die 
Idee, die Geschichte von Uta und  Hermann in einem weiteren 
Buch fortzusetzen. Vielleicht auch deshalb, weil in »Die Herrin 
der Kathedrale« ein unkompliziertes Happy End für die Liebe 
zwischen einer verheirateten Frau und ihrem Schwager für das 
elfte Jahrhundert unrealistisch gewesen wäre. Die Idee der Fort-
setzung gewann zunehmend Form, als wir auf Lesungen gefragt 
wurden, was denn nun aus Uta und  Hermann geworden sei. Ka-
men sie offiziell als Paar zusammen? Und konnte Uta sich so ein-
fach von  Ekkehard scheiden lassen?

Unser wichtigstes Anliegen bezüglich einer möglichen Fortset-
zung war zunächst, dass wir wieder eine in sich abgeschlossene 
Geschichte erzählen wollten, weswegen Sie dieses zweite Buch 
auch unabhängig von der »Herrin der Kathedrale« lesen können. 
Zudem waren wir uns darin einig, dass der neue Roman keine 
reine Liebesgeschichte werden sollte. Wir entschieden uns daher – 
ähnlich wie im ersten Buch  – für eine inhaltliche Themenmi-
schung aus Kathedralkunst, Rechtshistorie und den überlieferten 
politischen Geschehnissen sowie für einen zusätzlichen Strang mit 
neuen Charakteren (fern von  Naumburg – auf dem Moorhof im 
Thüringischen) und natürlich für die Liebe.

Im Gegensatz zum ersten Roman haben wir aber auch zwei Ände-
rungen durchgeführt, die die erzählte Zeit und das Wesen unserer 
Heldin betreffen: Die Handlung in der »Kathedrale der Ewigkeit« 
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beschränkt sich auf das Verstreichen eines Jahres. In »Die Herrin 
der Kathedrale« begleiteten wir unsere Heldin noch über zwanzig 
Jahre, was uns vor ganz andere handwerkliche Herausforderungen 
stellte.

Außerdem ist Uta nun auch längst nicht mehr so zurückhal-
tend und gesetzestreu, wie Sie sie vielleicht schon kennengelernt 
haben. Inzwischen wagt sie sich für ihre Ziele weit vor, was – wie 
wir hoffen – Ihrer Sympathie für unsere Heldin keinen Abbruch 
tut. Denn aus welchem Grund, wenn nicht der Liebe wegen, sind 
wir bereit, verrückte und scheinbar absonderliche Dinge zu tun?

Nadja ist die Medizin-Interessierte von uns, und so tat sich im 
zweiten Roman ein weiterer Themenschwerpunkt für uns auf: 
Eine zu obduzierende Leiche, die viele Fragen aufwirft und an-
hand derer wir den Kenntnisstand über die Funktionsweise des 
menschlichen Körpers im elften Jahrhundert aufzeigen konnten. 
Wussten Sie zum Beispiel, dass das Gehirn vor allem dazu dient, 
das heiße Blut aus dem Herzen zu kühlen? Zumindest glaubte 
man das damals.

Wie im ersten Buch ist Claudia unsere Spezialistin für Themen 
rund um Kathedralarchitektur. Romanische Kirchen waren die 
am vollständigsten und am buntesten ausgemalten Kirchen des 
Mittelalters. In ganz Europa ist Claudia auf Spurensuche nach 
Wandmalereien aus Utas Zeit gegangen und berauscht von dieser 
Welt aus Traubenkernen, Rötel und Sonnenpfirsichgelb, von die-
ser Welt steinerner Bücher, in der ein Bild zu jeder Tageszeit eine 
andere Verheißung zu offenbaren vermag, zurückgekommen.

Neben den Inhalten war uns außerdem daran gelegen, dass sich 
unsere Figuren in ungeahnte Richtungen entwickeln, also anders, 
als Sie es bei der einen oder anderen vielleicht für möglich gehal-
ten hätten. Wir möchten Sie, liebe Leserinnen, an neue Schau-
plätze führen und Ihnen verblüffende Ein- und Ansichten aus 
Utas Zeit nahebringen. Begleiten Sie unsere Heldin nach Utrecht, 
nach Speyer und treideln sie mit ihr gemeinsam den Rhein fluss-
aufwärts.

Auf unseren Lesungen haben wir von vielen Zuhörern ergrei-
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fende Geschichten über ihre Verbindungen zur historischen Uta 
erfahren. Wir sind Menschen begegnet, die sich leidenschaftlich 
für die Askanier, das Adelsgeschlecht, dem Uta entstammt, für 
den Kathedralbau und die Romanik begeistern, so dass wir uns 
darin bestätigt fühlten, nicht von Uta von  Ballenstedt und der 
Anziehungskraft des beginnenden Hochmittelalters abgelassen zu 
haben.

Nun wünschen wir Ihnen eine spannende Zeitreise zurück in die 
Jahre 1038 und 1039.

Ihre
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Personenverzeichnis

(Historische Persönlichkeiten sind mit einem Sternchen* versehen.)

Uta von  Ballenstedt*, Markgräfin von Meißen
Kathedralherrin und Liebende. Sie kämpft darum, mit dem Mann 
zusammensein zu dürfen, dem ihr Herz gehört, der aber nicht ihr 
Angetrauter ist.

 Hermann von  Naumburg*, einstiger Markgraf von Meißen
Er gerät unter Wölfe.

 Ekkehard von  Naumburg*, Markgraf von Meißen
Für ihn stehen der Verlust seiner Gattin als auch der seines Bru-
ders auf dem Spiel.

Erna, Frau des Burgkochs  Arnold, und ihre Töchter Luise und 
 Selmina. Utas Freundschaft zur Familie des Burgkochs wird auf 
eine harte Probe gestellt.

 Katrina
Utas treues Kammermädchen zeigt einen besonderen Spürsinn 
für Schnallen und Unverbesserliche.

 Gisela von Schwaben*, in dritter Ehe verheiratet mit  Konrad 
dem Älteren*, Kaiserin des Heiligen Römischen Reiches (HRR)
Sie wird von ihrem  Konrad getrennt und die politische Verant-
wortung an Sohn  Heinrich übergeben müssen. Damit verliert Uta 
Unterstützung in den höchsten politischen Kreisen.

 Heinrich III.*, König von Burgund und Ostfranken, Herzog 
von Bayern und Schwaben, späterer Kaiser des HRR
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Sohn  Giselas von Schwaben aus der Ehe mit  Konrad dem Alteren. 
Der streng gläubige  Heinrich übernimmt die Macht seiner Eltern und 
damit auch die Entscheidungsgewalt über Utas weitere Begehren.

 Notburga von  Hildesheim, Äbtissin des  Moritzklosters in 
 Naumburg
Die Ränkeschmiedin verschafft sich tatkräftige Unterstützung im 
Kampf gegen ihre Jugendfeindin Uta. In die Quere kommt ihr 
dabei gänzlich Ungöttliches.

Bebette von  Hildesheim, Schwester der  Notburga von 
 Hildesheim
Sie weiß um die Stärke von Gemeinschaften und davon, Massen 
zu bewegen.

 Balduin, Ehemann der Bebette von  Hildesheim
Wollhändler in Brügge und bemüht, es seinem Weibe stets recht 
zu machen. Er wird dennoch gehen müssen.

 Alwine und  Margit, Benediktinerschwestern im  Naumburger 
 Moritzkloster
Die eine überschreitet die medizinischen Grenzen des elften Jahr-
hunderts, die andere kommt einem unglaublichen Geheimnis auf 
die Spur.

Hühner-Gesa, Magd auf dem Moorhof im Nord-Thüringischen
Das wortkarge Mädchen macht eine Entdeckung, die in den hö-
heren Kreisen gewaltig für Unruhe sorgen wird.

Hans, Knecht auf dem Moorhof im Nord-Thüringischen
Ist Gesas Beschützer und bereit, alles für sie aufzugeben.

 Kadeloh*, Bischof von  Naumburg und kaiserlicher Kanzler von 
Italien. Hat das Amt des verstoßenen Bischofs  Hildeward über-
nommen und wirkt mit besonderem Auftrag.
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Wipo*, Dichter, Kaplan und Historiograph Kaiser  Heinrichs II. 
und Kaiser  Konrads II. sowie für  Heinrich III.
Schenkt man dem antiken Arzt Galenus von Pergamon Glauben, 
dann ist es nicht das Hirn, sondern das Herz – in diesem Fall Wi-
pos –, das einen enormen Schatz an Weisheit beherbergt, an dem 
Uta weiterhin teilhaben darf.

 Simon, der Maler
Hat sich seinem Handwerk mit jeder Faser seines Körpers ver-
schrieben. Der Kathedralfluch wird auch seine Malerburschen 
treffen.

Břetislav I.*, Herzog von Böhmen
Spricht Eide. Immer wieder. Gibt schließlich seinen Sohn her.

SOWIE

Knecht  Emmerich, der sich zurückholen will, was ihm gehört. 
Und noch einiges mehr.

Umtriebige Benediktinerschwestern des  Moritzklosters mit dem – 
immer noch – besten Honigwein im Heiligen Römischen Reich.

Schwarzgewandete Brüder des Georgsklosters unter der Führung 
von Abt  Pankratius, dem das Lächeln vergehen wird.

Händler, Kaufleute, Wirt  Volkmar und weitere Bewohner 
 Naumburgs, die der beängstigenden Entwicklung in ihrer Burg-
siedlung mit einem Ultimatum Herr werden wollen.

Brügger Wollbrüder, Mediziner und Geistliche. Ein Groß-
vater in bester Gesundheit, der meint, was er sagt.
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Meister  Matthias, Zimmerer
Überwacht die Restarbeiten an der Kathedralbaustelle mit der 
Unterstützung von Meister  Joachim und einer Schar Maurer und 
Tischler. Glaubt an die Kathedrale und noch ein bisschen mehr 
an deren Herrin.

Nicht zu vergessen:

Eine Liebe, intensiver als jede Erinnerung.

Ein steinernes Buch, beschrieben mit Traubenkernen, Erden, 
 Malachit und  Azurit.

Ein Moorhof im Nord-Thüringischen, auf dem die Weidenrute 
vor dem Wort regiert.

Eine Zeit, deren Grenzen zu überschreiten häufig mit Versto-
ßung und Tod endete.

Eine Kathedrale als Tor zur Ewigkeit.



TEIL I

UNTER WÖLFEN
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1. 
DIES DIEM DOCET

»Unus, duo, tres, quattuor. Räubervolk versteck dich nur.« Die 
Hände vor die Augen gepresst, lehnte  Selmina am Brunnen in der 
Vorburg und zählte mit zaghafter Stimme.

Viele kurze Beine setzten sich daraufhin in Bewegung. Aufge-
regte Kinderstimmen mischten sich in den Trubel des Marktge-
schehens zu Füßen der Kathedrale.

»Nicht lunzen!«, vernahm  Selmina noch die Mahnung einer 
Spielkameradin, die sich, der abnehmenden Lautstärke nach, ge-
rade vom Brunnen zu entfernen schien.

»Quinque, sex und dann septem. Räuber, Räuber bleibt weg, 
denn ...«, führte sie den Zählreim fort, den ihr  Katrina, das mark-
gräfliche Kammermädchen, erst gestern beigebracht hatte, »octo, 
novem und decem, ich bin die Räuberjägerin!«  Selmina ließ die 
Hände vor ihren Augen sinken und wandte sich um. Wachsam 
glitt ihr Blick über die Massen, die seit einiger Zeit jeden vier-
zehnten Tag auf den  Naumburger Burgberg kamen. Ein Rest der 
Werkzeugmusik, mit der sie aufgewachsen war, drang aus der Ka-
thedrale zu ihr herüber. Bei all der Enge, den vielen Stimmen und 
dem Durcheinander, vermochte sie das Hämmern und Kratzen – 
wie sonst nur das Wiegenlied der Mutter – besonders zu beruhi-
gen.

»Ich komme«, schickte sie ihrem Zählreim hinterher und tat ei-
nige Schritte vom Brunnen weg, neben dem sich gerade eine 
Handvoll Knechte versammelte, um die Ausbeute des heutigen 
Einkaufs, ein Paar neue Beinkleider und eine Ecke Schinken, ge-
nauer zu begutachten.

»Ich bin die Räuberjägerin«, wiederholte  Selmina eine Spur zu 
zaghaft, als dass es überzeugend klang, dann spähte sie zwischen 
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dem Stand eines Tuchhändlers und einer Pilgergruppe hindurch 
zu den Unterständen der Handwerker, die sich unweit des Burg-
tores befanden. Unbestritten war sie froh, im Schutz der Mauern 
und nicht im nahen Forst nach ihren Spielkameraden suchen zu 
müssen. Die dunklen, endlosen Wälder, die alles und jeden ver-
schlingen konnten, ängstigten sie. Allein der Gedanke an das 
Heulen der Wölfe und das Brummen der Bären, das in so manch 
schlafloser Nacht durch das Fenster ihrer Kammer drang, jagte ihr 
einen eisigen Schauer über den Rücken.

 Selmina atmete erleichtert auf. Hier auf der Burg war sie in Si-
cherheit. Ihr Herz machte einen Satz, als sie meinte, bei den 
Unterständen der Handwerker das in der Sonne schwarz glän-
zende Haar der Bäckerstochter Rosina, die von allen nur Rosi ge-
rufen wurde, auszumachen.  Selmina wollte gerade auf ihre Spiel-
kameradin zueilen, als ihr von hinten eine Hand über den Kopf 
strich. Die Art der Berührung war  Selmina vertraut. »Tante Uta!«, 
rief sie aus und wandte sich um. Augenblicklich vergaß sie ihren 
Auftrag und umarmte ihre Patentante.

»Nun, meine Kleine?« Uta fuhr der Tochter ihrer Freundin 
Erna noch einmal über den Schopf.

»Aber  Selmina, du kannst unserer neuen Markgräfin doch nicht 
in aller Öffentlichkeit so nahetreten«, mahnte Erna, die seitlich 
von Uta stand und deren blonde Locken sich auch von ihrer 
Haube nicht bändigen ließen.

Auf die mütterliche Mahnung hin ließ  Selmina – wenn auch 
ungern – von ihrer Umarmung ab und schaute zu den zwei Be-
waffneten hinter ihrer Patentante.

»Warum denn nicht«, entgegnete Uta und schenkte der kleinen 
Rothaarigen vor sich ein aufmunterndes Lächeln. »Wie viele Räu-
ber hast du denn schon gefangen,  Selmina?« Uta stieß Erna sanft 
in die Seite, während ihre bewaffneten Begleiter sie vor einer 
Gruppe Kaufmänner abschirmten, die auffällig zu ihr herüber-
schaute und anerkennend nickte.

 Selmina deutete in Richtung der Handwerkerunterstände und 
tuschelte Uta mit der Hand vor dem Mund zu: »Rosi habe ich 



19

gleich. Und Gwendolin ist meistens in ihrer Nähe.« Die Zehnjäh-
rige kicherte froh über die Aussicht, als Räuberjägerin erste Beute 
zu machen.

»Und deine Schwester?«, fragte Erna daraufhin. »Wo steckt die 
Räuberin wieder?!«

»Luise hat immer die besten Verstecke«, erklärte  Selmina, und 
ihre Augen leuchteten vor Bewunderung auf.

Erna seufzte, als sie sich daran erinnerte, dass sich ihre Luise vor 
einigen Tagen bei eben jenem Räuberspiel im Brunnen versteckt 
hatte und nur mit Hilfe zweier Seile und starker Hände wieder hi-
nausgekommen war. »Luise ist wirklich ein Wildfang, wir können 
sie kaum bändigen!«

»Vielleicht finde ich sie dieses Mal ja doch«, sagte  Selmina und 
wandte sich in Richtung der Handwerkerunterstände beim Burg-
tor. Unauffällig versuchte sie sich durch die Massen der Marktbe-
sucher zu schlängeln, bedachte dabei aber nicht, dass ihr wild ge-
locktes rotes Haar in der Sonne wie ein Feuer loderte, und sie da-
mit für ihre Freunde kaum zu übersehen war.

»Sie ergänzen sich gut.  Selmina ist dafür umso bedachter«, griff 
Uta das Gespräch wieder auf und sah nur noch aus dem Augen-
winkel, wie der jüngere Zwilling ihrer Patentöchter hinter dem 
Stand eines ihrer besten Händler, des Schmuckhändlers  Christian, 
verschwand.

Uta blinzelte der Sonne entgegen und hakte sich bei Erna ein. 
»Der Vogt hat alle Standgebühren bereits eingetrieben. Stell dir 
vor, dass wir bereits zum fünften Mal in Folge jeden einzelnen 
Standplatz verkauft haben. Die Händler sind mit den Geschäften 
äußerst zufrieden, und so werden wir uns bald Gedanken darüber 
machen müssen, wo wir neue Standplätze einrichten können. 
Gestern hat ein Seidenhändler das letzte freie Haus an der Nord-
mauer bezogen.«

Die Frauen ließen sich auf einer Bank vor dem alten Schmiede-
haus nieder, welches Erna und ihr Ehemann, Küchenmeister 
 Arnold, über die Jahre zu einem gemütlichen Heim umgebaut 
hatten. Das bunte Fenster – das wertvolle Geschenk eines Freun-



20

des, der ihm zu großem Dank verpflichtet war, hatte  Arnold erst 
jüngst zur Linken der Tür eingepasst. Es lud geradezu ein, auf der 
Bank davor Platz zu nehmen.

Uta strich mit der rechten Hand über ein paar Pflänzchen, die 
Erna in schmalen Steintrögen links und rechts des Sitzmöbels auf-
gestellt hatte. Ein paar Regentropfen vom vergangenen Tag hin-
gen noch an den Blättern, und die zarte Feuchte kitzelte auf ihren 
Fingerspitzen. Zur Erfrischung tupfte sie sich etwas Wasser auf 
den Hals und lehnte sich, den Blick zufrieden auf das nahe Markt-
treiben gerichtet, zurück. »Seit der Kathedralweihe vor vier Mond-
umläufen ist es ruhiger geworden. Die Steinmetze, Steinschläger 
und ein Großteil der Transportknechte sind zur königlichen Bau-
stelle in Speyer weitergezogen.« Sie wandte sich Erna zu. »Ich ge-
nieße es, endlich wieder mehr Zeit für meine Lieben zu haben. 
 Katrina und ich haben uns gestern den ganzen Tag über gegensei-
tig aus Wipos Taten  Konrads vorgelesen.«

Erna schaute ehrfürchtig zur Kathedrale hinüber. »Sie sagen in-
zwischen, dass unser Gotteshaus der Weg in die selige Ewigkeit ist.«

Unbeschwert lehnte Uta sich zurück und verlor sich ebenfalls 
im Anblick der Kathedrale. »Sie ist gebaut worden, um unsere 
Seelen zeitlebens auf die Ewigkeit vorzubereiten. Das Haus der 
Ewigkeit.« Und wenn erst einmal die Malereien im Inneren von 
ihren Wänden leuchten, wird sie noch viel beeindruckender sein, 
dachte sie bei sich.

Ergriffen nickte Erna und schaute an den Westtürmen der Kathe-
drale hinauf. Eine berührende Vorstellung war es, dass sie sich alle 
hier durch ihrer eigenen Hände Fleiß am Bau – sei es als Helfer 
beim Transport oder wie sie bei der Verpflegung der Handwer-
ker – vielleicht schon ein Stück Seligkeit erarbeitet hatten.

Uta wurde es behaglich warm. Die  Naumburger Kathedrale 
hatte ihr zu Gerechtigkeit verholfen. Mit den Ausmalungen würde 
sie endlich vollkommen sein.

»Komm!« Uta nahm die Freundin bei der Hand und zog sie 
forsch von der Bank.
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Je einen Wachhabenden vor und hinter sich, passierten die bei-
den Frauen im Marktgetümmel die Werkstätten der Zimmer-
leute. Bereits seit zwei Mondumläufen waren die Maurer dabei, 
die Innenwände der Kathedrale für die Ausmalungen vorzuberei-
ten. Sie hatten die Glockenmacher abgelöst, die zuletzt noch das 
fehlende Geläut für die zwei Westtürme gegossen und aufgehängt 
hatten, so dass nun vier Glockentürme, zwei im Westen und zwei 
im Osten, weit über den Burgberg hinaus zu den Hochfesten rie-
fen.

Sie betraten die Kathedrale über den Eingang im südlichen 
Querhausarm. Vor dem Altar knieten sie neben einer Schar Frem-
der nieder und machten das Kreuzzeichen. Dann wandten sie sich 
dem Langhaus hinter sich zu. Es roch angenehm frisch, und Erna 
vernahm ein seltsames Schaben und Kratzen. Sie war längere Zeit 
nicht mehr hier gewesen, die Messen für die Burgbewohner wur-
den nebenan in der Marienpfarrkirche gelesen. »Wofür ist das?«, 
wollte Erna wissen, während ihr Blick verwundert über die höl-
zernen Gerüste glitt, die links und rechts entlang der Langhaus-
wände standen und an der fernen Westwand bereits bis an die De-
cke reichten.

»Kannst du dir vorstellen, wie es sich anfühlt, ein Buch zu le-
sen?«, fragte Uta, anstatt eine direkte Antwort zu geben, nachdem 
sie die Begrüßung von  Simon, dem Maler, der weit oben auf 
einem der Gerüste stand, erwidert hatte.

Erna winkte ab. »Du weißt doch, dass ich keinen einzigen 
Buchstaben kenne.«

»In nicht allzu ferner Zukunft wirst auch du ein Buch lesen 
können.« Utas Augen strahlten bei dieser Vorstellung: Ein Buch 
für jedermann.

Erna war sichtlich verwirrt. »Aber wie soll das gehen? Wird 
 Katrina auch mich unterrichten? Sie hat doch mit Luise und 
 Selmina schon genug zu tun!«

» Katrina? Nein«, entgegnete Uta belustigt. Sie nahm die 
Freundin erneut an der Hand und schaute an dem Gerüst vor 
der südlichen Langhauswand hinauf, wo ein Dutzend Maurer 
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gerade dabei war, groben Putz an die Wand zu werfen und bün-
dig abzukellen. »Unsere Kathedrale wird es dich lehren: Wir ma-
len hier drinnen ein Buch, das jeder lesen kann! Es wird ein stei-
nernes Buch werden. Und dort oben«, Uta deutete neben sich, 
wo die Langhauswand begann, nach oben, »dort ist die erste 
Seite. Du wirst das Buch lesen können, indem du an den Lang-
hauswänden entlangschreitest und die bunte Bilderfolge darauf 
betrachtest.«

Erna schaute an ihrem groben, grauen Leinengewand hinab. 
Die einzigen farblichen Akzente an ihrer Erscheinung waren 
neben den leuchtend blauen Augen und ihrem Haar die braunen 
Flecken auf ihrer Schürze. »Alles wird richtig bunt werden?«, mur-
melte sie und wandte sich dem Ostchor zu. Die dortige Wand war 
die einzige, die bereits eine Malerei besaß: den leuchtenden Ster-
nenhimmel. Sie schloss die Augen.

Uta, die bemerkte, dass Erna in sich versunken war, wartete, bis 
sie fertig geträumt hatte. Erst als sich die Freundin ihr wieder zu-
wandte, sprach Uta weiter: »Insgesamt werden es sechs Bilder. 
Drei auf der südlichen Langhauswand und drei auf der nördli-
chen. Mit Christi Geburt beginnt es«, sie zeigte wieder neben sich 
auf die Wandfläche für das erste Bild, »dann wird mittig die Hei-
lung des Blinden bei Jericho und am Ende der Wand vor dem 
Westchor die Kreuzigung erzählt.«

»Einen Blinden sehend machen?«, begehrte Erna vorsichtig auf. 
»Das geht doch nicht.« Und sowieso hatte sie noch nie ein Bild 
von Christus gesehen. In ihrer Vorstellung besaß er weiche, gütige 
Züge und war dreimal so groß wie ihr Mann  Arnold.

»Jesus Christus vermochte sehr wohl Blinde zu heilen«, belehrte 
Uta die Freundin mit liebevollem Unterton. »Du wirst es bald 
selbst hier lesen können.«

Sie taten einige Schritte die Wand entlang, und Uta meinte, 
hinter den Gerüsten bereits die ornamentalen Flechtbänder her-
vorschimmern zu sehen, die jedes Bild wie einen Rahmen umga-
ben. Bald würden die Maler beginnen, die Skizzen auf dem Grob-
putz vorzuzeichnen.
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Um Utas Mundwinkel spielte ein Lächeln. »Es wird ein Buch 
werden, das zu jeder Tageszeit ein bisschen anders wirkt. Je nach 
Lichteinfall werden die beiden Seitenwände betörend golden und 
mit dramatisch klaren Kontrasten schimmern, zu einer anderen 
Zeit wieder so weich und hell, dass du den Stein berühren möch-
test.«

Erna wandte sich schon jetzt beeindruckt in Richtung der ge-
wölbten Wand, die an die südliche Langhauswand angrenzte. Das 
Gekratze der Kellen und die Gespräche der Maurer waren in wei-
ter Ferne. »Und was werden die Maler hier aufbringen?«

Uta drehte sich ebenfalls zur Westwand. »Auf dieser gesamten 
Fläche wird Christus auf einem Regenbogen schweben, gerahmt 
von den Heiligen Petrus und Paulus.«

Erna war überwältigt. »Die Patrone unserer Bischofskirche über 
der letzten Ruhestätte der Kämpferherzen.«

Uta nickte. Sie war zuversichtlich, dass die einigen Hundert 
Menschen, die im Kampf an der Ostgrenze ihr Leben gelassen 
hatten, ihre Grabstätte alsbald mit dem Jesus-Bild bereichert be-
kämen. Sie spähte zur Tür, die in die Krypta hinab und von dort 
aus in den neuen Gang führte, den zu bauen der Kaiser nach der 
Kathedralweihe gefordert hatte. Ein Gang, der von der West-
krypta unter der Siedlung hindurch bis zur Waldgrenze südlich 
des Burgbergs verlief und im Fall von Belagerungen der einzige 
Weg hinaus sein konnte. Die wenigsten wussten von dieser unter-
irdischen Fluchtmöglichkeit, denn als Marktgespräch würde er 
mehr den Feinden als den Eingeschlossenen helfen.

Uta konzentrierte sich wieder auf Erna. »Das Langhaus sowie 
die Westwand kleiden wir mit einem einzigen zusammenhängen-
den Malwerk aus. Wie ein großer Mantel wird sich die Farbe über 
die Pfeiler, Wände und Fensterlaibungen legen. Wer unsere Kir-
che betritt, wird spüren, dass Gott ganz nah ist, dass er ihn ein-
hüllt und wärmt.« Uta wandte sich zu der rechts angrenzenden 
nördlichen Langhauswand und zeigte auf die Pfeiler, die die Wand 
trugen. »Die Pfeiler bilden als unterster Teil der Wand die Erdzone 
ab und werden deswegen in Brauntönen gestrichen. Darüber, im 
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mittleren Teil der Wand, liegt die heilige Zone – der Bereich des 
göttlichen Handelns. Dort werden die Bilder, von denen ich vor-
hin sprach, das steinerne Buch, aufgebracht werden. Beginnend 
mit der Geburt des Heilands und endend mit dem Pfingstwun-
der.«

Erna strich sich über die Gänsehaut an ihren Armen. »Unsere 
Kathedrale wird immer noch schöner.«

»Darüber, ab der Fensterlinie bis unters Dach hinauf, schließt 
sich die Himmelszone an. Die werden wir blau malen mit Rah-
mungen für das Licht, das durch die Fenster hereindringt.«

»Die Erdzone, die heilige Zone und die Himmelszone«, wieder-
holte Erna entrückt und betrachtete die Wand von unten nach 
oben.

»Und zum Abschluss, also am Ende des Buches«, Uta zog Erna 
wieder vor den Altar und deutete auf die Wand dahinter, »führt 
dich Christus vor unser Sternenbild: Die Verheißung des Him-
melsreiches.« Von der bereits fertiggestellten azurblauen Altar-
wand leuchteten ihnen Sterne entgegen, die vom milden Herbst-
licht, das durch die oberen Fenster fiel, bestrahlt wurden.

Das Himmelreich so nahe bei ihnen! Erna schossen vor Ergrif-
fenheit die Tränen in die Augen.

Die zwei Frauen setzten sich wieder in Bewegung. Stumm 
schritten sie in Richtung des Ausgangs.

»Aber warum malen sie noch nicht?«, wollte Erna wissen.
Uta legte der Freundin vertraut die Hand auf den Arm. »Weil 

sie die steinsichtigen Wände zunächst mit einem groben Kalkputz 
glätten müssen, sonst hält die Malerei nicht an ihnen. Zudem 
dürfen Arbeiten mit Kalk nur ausgeführt werden, wenn es keinen 
Frost mehr gibt. Vor dem Winter bereiten wir also die Wände vor, 
über den Winter hinweg beschaffen wir alle notwendigen Farb-
pigmente, stimmen die Farben aufeinander ab und tragen die 
Skizzen auf der Wand auf. Im späten Frühjahr dann wird richtig 
gemalt.«

»Ich kann es kaum erwarten«, entgegnete Erna.
Uta nickte gleich mehrmals hintereinander.
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Im Hinausgehen spähte Uta noch einmal hinter die Gerüste an 
der nördlichen Langhauswand, die vom hereinfallenden Licht der 
gegenüberliegenden Fenster beschienen wurde. Alles würde zuei-
nanderpassen: die Malerei, das Licht und die Architektur. Die 
Verheißung der Zukunft rührte sie.

Jede in ihre Vision der Ausmalung versunken, verließen die bei-
den Frauen die Kathedrale, wo sie von den zwei bewaffneten Be-
gleitern Utas bereits erwartet wurden. Sie machten sich auf den 
kurzen Weg zu Ernas Schmiede.

»Inzwischen habe ich auch wieder mehr Zeit für meine Bü-
cher.« Uta hatte als Erste die Stimme wiedergefunden. Die Über-
wachung der Ausmalungen, die ihr nur wenige Tage nach der 
Weihe übertragen worden war, forderte kaum ein Viertel der 
Zeit, die ihr der Kathedralbau abverlangt hatte.Uta lächelte zu-
versichtlich. »Du weißt, worüber ich gerade lese«, fuhr sie im 
Flüsterton fort und rezitierte in Gedanken die zuletzt gelesenen 
Zeilen aus einem Buch über das Kirchenrecht mühelos auswen-
dig: Die Ehe ist eine lebenslang währende Gemeinschaft von 
Mann und Frau! Diese Gemeinschaft besteht über den Tod hin-
aus.

Sie waren wieder an der Bank vor Ernas Haus angekommen. 
Scheinbar ungerührt starrten die Leibwächter geradeaus, während 
Erna sich die Haube vom wirren Lockenkopf zog und Uta, ob 
ihrer Andeutung, aus geweiteten Augen anstarrte. »Willst du 
wirklich ...«, setzte sie gerade an, als ein ohrenbetäubender Schrei 
sie aufschrecken ließ. Das ungewohnte Geräusch wurde von lau-
tem Kinderlachen begleitet.

»Ich bin die größte Räuberin!«, rief Luise laut aus, die wacklig 
auf einer quiekenden Sau saß und auf Erna und Uta zugeritten 
kam. Die Marktbesucher drückten sich teils erschrocken, teils 
amüsiert gegen die Stände, so dass sich eine Gasse für Sau und 
Reiterin bildete. Luise folgte eine Schar Spielkameraden, die die 
Laute des grunzenden Schlachtviehs zu imitieren versuchte. Eine 
Magd verlor ihren Korb voller Holzschüsseln bei dem Versuch, 
dem Schwein und seiner verwegenen Führerin noch rechtzeitig 
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auszuweichen. Auch die Gruppe der jungen Knechte am Brunnen 
machte einen Satz beiseite.

»Vorsicht!«, rief Erna aus, als ihre Tochter ungebremst auf Uta 
zuhielt.

Doch da sprang Luise auch schon, nur wenige Fuß vor ihnen 
entfernt und vom Johlen der anderen Burgkinder begleitet, von 
der Sau und landete zur allgemeinen Erheiterung auf allen vieren 
auf dem matschigen Boden im Schatten des Hauses.

Erna wollte gerade auf ihre womöglich verletzte Tochter zustür-
zen, als Luise sich ohne einen einzigen Schmerzenslaut erhob und 
den Umstehenden zuwandte. Die hatten inzwischen einen Kreis 
um sie gebildet. Das Schwein war längst quiekend im Marktge-
dränge verschwunden.

»Ich bin die Königin der Räuber!«, rief Luise weithin hörbar 
und hob in Siegerpose die Hände. Sie winkte  Selmina an ihre 
Seite und umarmte die Schwester herzlich. Derart vereint traten 
die beiden vor Uta. Immer mehr Menschen drängten nun auf das 
Schmiedehaus an der Südmauer der Vorburg zu. Der kleine Gert, 
der jüngste Sohn des Maurermeisters  Joachim, hatte alle Mühe, 
zur Schmiede durchzukommen und einen Platz in den vorderen 
Reihen zu ergattern. Seine Beine, die wie ein wackeliges X anmu-
teten und beim Gehen die Knie immer wieder aneinanderzwäng-
ten, erschwerten ihm das Laufen. Der Schritt des kleinen, 
schmächtigen Jungen erinnerte eher an das Humpeln eines Ver-
letzten als an den Gang eines gesunden Fünfjährigen. Gert hielt 
auf die Schmiede zu, und als er die dichte, undurchdringliche 
Menge ausmachte, musste er sich Tränen wegwischen. Es würde 
nicht das erste Mal sein, dass er übersehen oder von den Größeren 
beiseitegeschupst wurde. Bekümmert hatte er deswegen schon so 
manchen Tag im elterlichen Haus mit der Decke über dem Kopf 
verbracht. Da halfen auch die tröstenden Worte seiner Geschwis-
ter nicht, die heute noch irgendwo im Marktgetümmel spielten. 
Erwartungsvoll schauten die Menschen nun auf ihre Herrin, die 
nur wenige Tage nach der Kathedralweihe an der Seite ihres Gat-
ten vom Kaiser höchstpersönlich zur Markgräfin der Mark Mei-



27

ßen erhoben worden war. Ihre farbenfroh leuchtenden Gewänder 
bezeugten unzweifelhaft ihren gesellschaftlichen Stand, der Sei-
denschleier den der Ehe. Ihre anmutigen, mädchenhaften Ge-
sichtszüge waren über die letzten Jahre hinweg die einer Herrin 
geworden, die selbstbewusst für ihre Sache eintrat.

Von gespannten Blicken begleitet, zupfte Uta die purpurne Blüte 
eines Stiefmütterchens aus einem von Ernas Pflanztrögen neben 
der Bank und trat vor ihre Patentöchter. Die Menge hielt die Luft 
an, selbst die Händler und Marktschreier an den hinteren Stän-
den hatten ihre Ausrufungen eingestellt.

»Diesen Orden«, Uta hob die Blüte in die Luft und befestigte 
sie dann in einem Einriss am Halssaum von Luises einfachem Ge-
wand, »diesen Orden verleihe ich hiermit der Königin der Räu-
ber.« Mit einem Schmunzeln deutete sie eine Verbeugung vor 
dem rothaarigen Mädchen an, dessen Kittel und Schuhe nach 
dem Sprung vom Schwein einer gründlichen Säuberung bedurf-
ten.

Auf diese Geste hin ertönte Beifall. Rosina und Gwendolin 
strahlten Luise an. Auch der kleine Gert war amüsiert, obwohl er 
von den Umstehenden immer weiter an den Rand des Gesche-
hens gedrückt wurde und nur anhand der freudigen Stimmen er-
ahnen konnte, was sich fern seines Sichtbereiches zutrug. Einige 
Pilger lächelten Uta, von ihrer Geste eingenommen, zu. Auch 
unter ihnen schien sich inzwischen herumgesprochen zu haben, 
wen sie hier im zartrosa Gewand vor sich hatten. Viele verbeugten 
sich ehrfurchtsvoll, andere starrten die Herrin der Kathedrale ein-
fach nur an.

Die Zwillinge umarmten Uta ungeniert. Mit ihnen im Schlepp-
tau trat sie zurück vor die Bank. Die Wachen sorgten dafür, dass 
sich die Menschenmenge um sie herum auflöste.

Erna rümpfte die Nase. »So, und jetzt wirst du erst einmal ge-
schrubbt, Räuberkönigin! Dass du dir aber auch ausgerechnet den 
Stall mit den Schweinen als Versteck aussuchen musstest. Dein 
Kleid müffelt ja fürchterlich.« Luise machte ihrem Unmut mit 
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einem Aufstampfen Luft. »Oh, nein! Wir wollen noch weiterspie-
len. Kann das nicht warten?«  Selmina schaute nicht weniger bit-
tend, weil sie neugierig war, welches Versteck sich die Schwester 
als Nächstes einfallen lassen würde.

Doch Erna ließ nicht mit sich handeln und schaute schon prü-
fend zwischen den Marktständen zum Brunnen hinüber. »Geht 
ihr schon mal Wasser holen und füllt den Zuber«, forderte sie ihre 
Kinder auf.

Uta lächelte nachsichtig. Unbestritten war Ernas Nachwuchs 
von ganz besonderer Art. Ein bisschen erinnerte die Unzertrenn-
lichkeit der Zwillinge sie an die Nähe, die sie mit ihrer Schwester 
Hazecha verbunden hatte – auch wenn sie selbst während ihrer 
Kindheit in  Ballenstedt nie auf Schweinen geritten waren. »Ich 
möchte noch ein Weilchen bei euch bleiben«, sagte Uta darauf-
hin, weil sie sich augenblicklich nach Geborgenheit und Familie 
sehnte.

Nachdem die Mädchen der Anweisung ihrer Mutter Folge ge-
leistet hatten und mit Eimern zum Brunnen verschwunden wa-
ren, ließ Uta sich auf der Bank nieder. Sobald sich Erna neben sie 
gesetzt hatte, tauschten sie sich über weitere Geschehnisse der ver-
gangenen Tage aus.

Bei Einbruch der Dämmerung saßen sie noch immer vor der 
Schmiede. Eng beieinander beobachteten sie, wie der Tuchhänd-
ler an seinem unmittelbar neben der Schmiede aufgebauten Stand 
seine leergekauften Tuchkörbe zu stapeln begann. Die Kinder sa-
ßen längst im Holzzuber im schmalen Schmiedehof.

Gerade als sich Uta zur Verabschiedung erheben wollte, ver-
nahm sie  Katrinas Stimme. »Herrin!«

Außer Atem kam das Kammermädchen, das trotz seiner inzwi-
schen dreiundzwanzig Jahre für Uta das beschützenswerte, junge 
Wesen geblieben war, das sie damals in ihre Dienste genommen 
hatte, auf sie zugerannt. »Er ist da!« Voller Aufregung über die 
Freude ihrer Herrin lächelte  Katrina, wobei sich ihre angeborene 
Missbildung, ein mittig an der Oberlippe befindlicher Spalt, der 
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erst kurz unterhalb der Nasenspitze endete, spreizte. Er war die 
einzige Auffälligkeit an ihrer zierlichen, blassen Erscheinung. 
»Der Bote der Kaiserin kannte mich bereits, deshalb hat er mir 
das Schreiben vertraulich übergeben«, erklärte sie bar jeden Stol-
zes.

Sollte endlich angekommen sein, worauf sie seit zwei Mond-
umläufen wartete? Voller Vorfreude griff Uta nach dem Perga-
ment, das ihr  Katrina entgegenhielt. Vor ihrem inneren Auge zo-
gen Bilder von ihm und ihr vorüber – endlich vereint –, und sie 
spürte ein Kribbeln in sich aufsteigen, das sich nun in ihrem Her-
zen verfing und in der Brust umherwirbelte.

Das runde, bleifarbene Siegel auf dem Schreiben zeigte den 
thronenden Kaiser mit dem Reichsapfel in der rechten und dem 
Adler auf der erhobenen linken Hand. Verlangend richtete sich 
Utas Blick auf die geschlossene Nachricht, als wolle sie die Buch-
staben bereits durch das gerollte Pergament hindurch erkennen. 
Es drängte sie, den Brief sofort zu öffnen, doch sie zwang sich zur 
Geduld. Sie wollte ihn mit ihm gemeinsam lesen. »Kannst du 
dem Bruder des Markgrafen die Krypta zum Gebet empfehlen?«, 
flüsterte sie deshalb ihrem Kammermädchen zu.

 Katrina nickte kaum sichtbar und war mit dem nächsten Atem-
zug auch schon in Richtung des Wohngebäudes verschwunden.

Der Markgraf selber hatte sich heute auf Rotwildjagd begeben 
und wurde erst zu Sonnenuntergang zurückerwartet.

Uta schickte ihre bewaffneten Begleiter mit dem Versprechen 
in die Hauptburg zurück, dass sie sich vom Burgkoch bis zum 
Wohngebäude würde zurückgeleiten lassen. Die beiden Wachen 
waren sichtlich froh darüber, den Markttag in der neuen Schenke 
Zum Wilden Eber, gerade einmal fünf Häuser von Ernas Schmiede 
entfernt, ausklingen lassen zu können.

Uta ließ den Brief in die Innentasche ihres Obergewandes glei-
ten und folgte Erna ins Haus, um sich in aller Ungestörtheit von 
ihr zu verabschieden. Im Schutze der verrußten Mauern über-
reichte die Freundin Uta ihren alten Umhang für das bevorste-
hende, ganz besondere Gebet. Auch wenn Erna das Gleiche schon 
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mehrmals zuvor getan hatte, war ihr auch diesmal mulmig dabei 
zumute.

Uta legte das zerfledderte Kleidungsstück an und band die 
Hanfkordel unter dem Hals zu einer Schleife. Dann zog sie sich 
die Kapuze tief ins Gesicht. Nur der Saum ihres rosafarbenen Ge-
wandes, der unter dem Umhang noch hervorlugte, wies auf die 
edle Herkunft seiner Trägerin hin. Doch die einbrechende Däm-
merung würde diesen Hinweis auf ihre Identität verwischen.

Mit gesenktem Blick hielt Uta auf die kleine Burgkirche zu, die 
im Schatten der Kathedrale kaum Beachtung fand. Sie versicherte 
sich, dass ihr niemand folgte, und schlüpfte, begleitet von dem 
vertrauten Knarzen der Eingangstür, in die Burgkirche. In schwa-
ches Licht getaucht, schritt sie durch das einfache Langhaus. Wie 
gewöhnlich war dieses leer, die Menschen zog es zur mächtigen 
Kathedrale nebenan, die vom Kaiser als Wahrzeichen für Frieden 
und Glauben bezeichnet wurde.

Ihr Herz drängte sie zu der Treppe, die zur Krypta hinabführte, 
doch ihre Beine schritten ungewohnt langsam auf den Altar zu. 
Würde der kaiserliche Brief, auf den sich all ihre Erwartungen und 
Hoffnungen richteten, Gutes beinhalten? Der Geruch von Stein, 
Sand und ein Hauch von Leder hingen in der Luft. Sie atmete ihn 
tief ein. Schon meinte sie, vor dem Altar zwei Menschen zu sehen, 
die sich gegenüberstanden. Beim nächsten Blinzeln machte sie 
zwischen den dickbäuchigen Kerzen hinter dem Paar zudem einen 
festlich gekleideten Geistlichen aus. Die beiden lächelten unend-
lich glücklich, schienen keine Augen für etwas anderes als sich 
selbst zu haben. Uta erkannte  Hermann und wollte sein Gesicht 
gerade näher betrachten, als ihr fordernder Herzschlag sie aus 
ihrem Tagtraum zurückholte. »Der Brief!«, entsann sie sich und 
kniete an jener Stelle nieder, auf der soeben noch ihr Traumpaar 
gestanden hatte. Sie machte das Kreuzzeichen, sprach ein eiliges 
Gebet und stieg dann, ihrem Geruchssinn folgend, die Stufen zur 
Krypta hinab.

Er empfing sie mit einem sehnsüchtigen Blick. »Dies diem do-
cet, Uta von  Ballenstedt.« Mit jenem Spruch hatte ihre Zunei-
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gung während des Zugs nach Rom zur Kaiserkrönung einst be-
gonnen. Die Reise lag nunmehr elf Jahre zurück, doch noch im-
mer machte Utas Herz einen Sprung, wenn seine tiefe, rauhe 
Stimme erklang. Sie wünschte, dass das weiche Echo, welches die 
Wände zurückwarfen, nicht so schnell verhallen würde. Unter 
 Hermanns Umhang sah Uta eine karmesinrote Tunika hervorblit-
zen. Sie trat vor ihn hin.  Hermann, der sie um beinahe zwei Kopf-
längen überragte, stellte für sie eine einzigartige Mischung aus 
Rauh- und Sanftheit dar. Das Rauhe sprach neben seiner Stimme 
auch aus seinen breiten Schultern und den kräftigen Armen, die 
von einer Vielzahl gewonnener Kämpfe zeugten. Nicht einmal die 
Narbe am rechten Unterarm schmälerte diesen Eindruck. Die 
Sanftheit zeigte sich in seiner Fähigkeit, ihr sowohl seine Gedan-
ken als auch all seine Emotionen wie Entzücken, Genuss, aber 
auch Schmerz offenbaren zu können. Seine Berührungen waren 
mehr als zart, gerade wenn er seine Finger nur über die Härchen 
an ihrem Arm streifen ließ. Auch waren da die dunklen Punkte, 
die in seiner Iris zu tanzen begannen, sobald sie sich sahen, und 
die nicht klassisch geschnittene, sondern leicht schiefe, große 
Nase.

Sachte zog er ihre Kapuze zurück und strich ihr über die glü-
henden Wangen.

Sie hatte ihm sofort vom Eintreffen des kaiserlichen Schreibens 
berichten wollen, doch nun gab sie sich seinen Berührungen hin. 
Anstatt zu reden, schmiegte sie ihr Gesicht in seine Hand und 
fühlte deren Wärme in jede Faser ihres Körpers eindringen.

Behutsam hob er ihr Kinn an. Wie jedes Mal, wenn sie sich zum 
Gebet hier unten trafen, tastete er ihr Gesicht zuerst mit den Au-
gen ab. Obwohl sich ihm ihr Anblick fest ins Gedächtnis gebrannt 
hatte, würde er nie genug davon bekommen, sie zu betrachten. 
Bei jeder Begegnung meinte er – neben den leuchtenden grünen 
Augen, die so voller Leben und Erwartung waren, den harmo-
nisch geschwungenen Brauen und dem kleinen, aber vollen 
Mund –, wieder etwas Neues an ihr zu entdecken. Zuletzt war 
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ihm ein kleiner Wirbel in ihrem Haaransatz aufgefallen, der die 
vordersten Haare oberhalb der Schläfe in der Breite von vielleicht 
zwei Fingern frech gegen den Rest des Schopfes presste. Ähnlich 
einem Büschel Getreidehalme, das auf einem großen Feld als ein-
ziges in eine andere Richtung gedrückt wurde.

Liebevoll schaute  Hermann von ihrer Stirn hinab zu ihren Au-
gen und nahm ihr Gesicht in seine mächtigen Hände. Heute war 
seine Neuentdeckung ihre ... er küsste sie verlangend.

Sie spürten, wie ihre Herzen schneller zu schlagen begannen, 
ihr Atem sich beschleunigte. Die Krypta barg ihre heimliche Liebe 
vor der Außenwelt. Sie fühlten sich unendlich sicher hier unten, 
beschützt von der Stille und ihrer Zweisamkeit.

Berauscht löste Uta die Lippen von seinen und schaute ihn ein-
dringlich an. Sie überlegte, wie sie beginnen sollte, verwarf dann 
aber jede Art von Einleitung. » Hermann«, meinte sie noch ganz 
atemlos, während er ihr benommen eine Haarsträhne aus dem 
Gesicht zurück unter den Eheschleier schob.

Uta zog das Schreiben unter ihrem Umhang hervor, wobei ihre 
Hand nach der leidenschaftlichen Liebesbekundung noch zit-
terte. »Die Kaiserin hat sich unseres Anliegens angenommen.«

 Hermanns Blick glitt von ihrem Gesicht über ihren Hals und 
ihre Hände auf das Pergament hinab. In der Arbeitskammer des 
Turmes hatten sie nächtelang über der passenden Argumentation 
gegrübelt, mit der sie der Kaiserin ihr Ansinnen nahebringen woll-
ten, verknüpft mit der Bitte um deren Unterstützung, hatten Geset-
zesbücher und Gerichtsprotokolle gewälzt, die ihnen Wipo, der Ka-
plan des Kaisers, hatte kopieren und überbringen lassen. Der Brief 
war aus Vorsichtsgründen erst einmal nur von Uta unterzeichnet 
worden. Solange niemand von  Hermann wusste, konnten auch 
keine falschen Beschuldigungen gegen sie erhoben werden.

»Was schreibt die Kaiserin?«, drängte  Hermann. Alles stand für 
ihn auf dem Spiel, und er konnte sich nur einen einzigen Ausgang 
für ihr Anliegen vorstellen.

Auch Uta wollte keinen Mondumlauf länger als nötig  Ekkehards 
Gattin sein. »Wollen wir nachschauen?«
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Vertraut nickten sie sich zu. Erst dann brach Uta das Siegel. 
Wie die aufgepeitschte See rauschte ihr das Blut in den Adern. Sie 
entfaltete das Pergament und las:

Treue Uta, Markgräfin von Meißen,

zunächst einmal sende ich Euch herzliche Grüße auf dem Weg 
nach Basel.
Hinter uns liegt  Heinrichs Krönung zum König von Burgund – 
sein Herrschaftsgebiet, welches er anlässlich dieser feierlichen Zere-
monie zum ersten Mal betrat. Zum Fest des heiligen Viktor und 
 Ursus nahm er unter dem Jubel unserer Getreuen die Königswürde 
entgegen und die Treueeide der hiesigen Großen an. Von Basel aus 
werde ich nach Limburg reisen, derweil der Kaiser und mein jun-
ger König in Speyer die Vollendung unserer Grabkrypta in Augen-
schein nehmen.
Mit dem Einbruch des Winters gedenken wir dann, wieder ge-
meinsam durch das Sächsische zu ziehen. Herzog  Bernhard II. be-
reitet uns dort einige Sorgen. Polen, Böhmen und Ungarn hingegen 
arrangieren sich mit ihrer Rolle als Lehensländer und überbringen 
die Tribute fristgerecht.
Wir reden noch viel über die Weihe in  Naumburg, und auf unse-
ren Wegen durch das Reich fragen die Menschen immer wieder 
nach der Kathedrale und ihrer Herrin, nach Euch, liebe Uta von 
 Ballenstedt. Wir berichten ihnen dann von der Kraft, von der 
Stärke und von Gottes Wohlwollen, die auf unserem Reich und auf 
 Naumburg liegen.

 Hermann griff nach Utas Hand. »Manchmal kann ich kaum fas-
sen, wie alles gekommen ist.  Naumburg und das gesamte Reich 
haben dir viel zu verdanken. Dessen ist sich auch Kaiserin  Gisela 
bewusst, sonst hätte sie dir diese Zeilen nicht geschrieben«, er-
klärte er. »Du hast unsere«, dabei strich er ihr sanft über die 
Wange, »du hast unsere Kathedrale fertiggebaut. Die Menschen, 
die dich verehren, tun daher recht.«



34

Gerührt senkte Uta den Blick. Ja, es sah tatsächlich so aus, als 
ob das neue Gotteshaus am Zusammenfluss von Saale und Un-
strut den Menschen Hoffnung und Kraft gäbe. Ein bisschen war 
es sogar, als ob es auch ihrer beider Gotteshaus war – zu dem je-
dermann Zugang erhielt. Die Kathedrale der Ewigkeit. Die Ka-
thedrale unserer Liebe, dachte sie, unserer Liebe in Ewigkeit.

»Gemeinsam haben wir eine Kathedrale geschaffen, und ge-
meinsam kämpfen wir nun für unsere Liebe«, bekräftigte  Hermann 
mit rauher, hingebungsvoller Stimme, worauf Uta ihm lächelnd 
zunickte und dann weiterlas:

Sicherlich finden sich zahlreiche Pilger bei Euch ein. Habt Ihr be-
reits mit den Ausmalungen in der Kathedrale begonnen? Euer 
Gatte berichtete mir nach den Weihefeierlichkeiten von diesbezüg-
lichen Plänen.

»Euer Gatte?«, wiederholte  Hermann. Wollte die Kaiserin mit 
dieser Formulierung bereits ihre Stellungnahme bezüglich ihres 
Anliegens klarmachen? Ungeduldig nahm er Uta das Schreiben 
aus den Händen.

Was Eure Bitte angeht, habe ich mir einige Tage den Kopf darüber 
zerbrochen. Wie Ihr richtig angeführt habt, ist eine vollzogene und 
gültige Ehe im kirchenrechtlichen Sinne unauflöslich und eine le-
benslang währende Gemeinschaft von Mann und Frau. Eine Auf-
kündigung oder gar Ehebeendigung, wie Ihr sie anzustreben ge-
denkt, ist also eine Ausnahmesituation und nicht mehr so einfach 
wie noch zu Zeiten des großen Kaisers Karl möglich. Seine Geset-
zesbücher beruhen auf altem germanischem Recht, das unsere hei-
lige Kirche so nicht übernommen hat.

Verunsichert schaute Uta auf. Eine Ausnahmesituation war es auch 
gewesen, dass sie, als Frau, für den Zeitraum von beinahe sechs Jahren 
auf Wunsch des Kaiserpaares hin die Bauleitung für die hiesige Kathe-
drale übernommen hatte. Nach einer Lücke in ihrer Argumentation 
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suchend, überflog sie im Geiste noch einmal ihr Bittschreiben an die 
Kaiserin, welches derem Antwortschreiben vorangegangen war. Sach-
lich, einem Gerichtsprotokoll ähnlich, hatte sie die Möglichkeiten der 
Trennung gemäß altem Recht vor der Kaiserin erörtert. Bei Vorliegen 
bestimmter Tatbestände – wie Ehebruch, Giftmischerei und Kinder-
losigkeit – waren zu Kaiser Karls Zeiten durchaus erfolgreich Eheauf-
kündigungen und -beendigungen durchgeführt worden. Und kinder-
los war sie ja bis heute. Eine weitere Möglichkeit bestand darin, ihre 
Ehe mit  Ekkehard für ungültig erklären zu lassen. Uta war durchaus 
klar, dass das Recht vor einhundert Jahren mit den besagten Tatbe-
ständen noch weitreichende Schlupflöcher für politisch oder emotio-
nal motivierte Eheauflösungen geboten hatte und ihr Anliegen nun-
mehr, da die Kirche mit immer neuen Gesetzen Ausnahmeregelungen 
unterband, ein außergewöhnliches Unterfangen darstellte. Aber dies 
war die Wiederaufnahme der Bautätigkeiten unter ihrer Leitung 
gleichfalls gewesen. Hatte sie ihre Liebe zu  Hermann etwa derart be-
flügelt, dass sie gedanklich in die Irre gegangen war und fälschlicher-
weise geglaubt hatte, dass die Kaiserin gar nicht anders konnte, als 
ihrer Argumentation zu folgen und ihre Unterstützung für die Auflö-
sung ihrer Ehe mit  Ekkehard zuzusagen? »Lies bitte weiter«, bat sie 
 Hermann ungeduldig und schmiegte sich an seinen Arm.

Ich kenne Eure Bedrängnis, treue Uta, und ich möchte Euch hier-
mit meine Fürsprache bei Kaiser  Konrad für den Fall zusagen, dass 
beide Ehepartner vor uns erscheinen und ihren Willen zur Tren-
nung schriftlich und unter Zeugen bekunden. Eine Wiederverhei-
ratung ist ohne einen Dispens des Papstes jedoch nicht möglich.
Lasst  Hermann von  Naumburg und seinen Bruder meine besten 
Wünsche wissen. Ich schließe  Naumburg und seine Bewohner in 
meine Gebete mit ein.

Gegeben am Tage vor dem Fest des Apostels Lukas, im Jahre 1038 
nach des Wortes Fleischwerdung.
Von Gott erwählte Kaiserin,
 Gisela von Schwaben
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